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Eswar nur ein kurzerMoment, in
dem es Aschenbrenner durch-

zuckte. „Ist der echt?“ Mitten im
Meeting. Krauser hatte eine mitrei-
ßende Blut-Schweiß-und-Tränen-
Ansprache gehalten, alle zum Zu-
sammenhalten und Tapfersein auf-
gerufen, Sparappell, Entlassungen,
Besinnung auf Kernkompetenz, das
ganze Programm. Ausgerechnet
Krauser, der nichts ernst nahm und
darauf bestand, keineProbleme, son-
dern Lösungen präsentiert zu be-
kommen.Auf einmal als Charismati-
ker unterwegs. Aschenbrenner geht

ganz nah ran – und dann weiß er es.
Hier liegt ein Fall à la Christian Ger-
hartsreiter alias Clark Rockefeller
vor, der gerade in den USA wegen
Hochstapelei und möglicherweise
Mord verhaftet wurde. Ein Hoch-
stapler ist in das Gewand von Krau-
ser geschlüpft und macht jetzt den
dicken Max. Aschenbrenner denkt
nach. Und schweigt. Im Interesse
der Firma. Aufdecken kann er ja im-
mer noch. Nach der Krise.
Echt oder nicht? Die deutschen

Gewerkschafter fragen sich das neu-
erdings auch. Zuerst tauschte Hart-
mut Mehdorn heimlich Gewerk-
schaftsboss Hansen gegen Gewerk-
schaftsboss Hansen aus. Nun fragen
sich auch die Verdi-Mitglieder, ob
es vielleicht der falsche Frank
Bsirske war, der als Gewerkschafts-
chef und Aufsichtsrat eine kosten-
loseErste-Klasse-Reisemit der Luft-
hansa buchte. Kann ja ein mieser
Trick der Arbeitgeber zum Luft-
hansa-Streik gewesen sein, tuscheln
sie.Der falsche Frankwird in die Lu-
xusklasse gesetzt, mit Champagner
vollgepumpt, schnorchelt durchKo-
rallenriffs und entschuldigt sich spä-
ter wortreich. Der echte Frank aber
sitzt immer noch bei Harzkäse und
Mischbrot in einer Einliegerferien-
wohnung imWestharz mit Blick auf
dieSommerrodelbahnvonSanktAn-
dreasberg. Die Verdi-Leute zweifeln
– und schweigen. Aufdecken kann
man das ja immer noch. Wenn man
sicher ist, dass man den alten Frank
Bsirske wiederhabenwill.
Die Wahrheit ist: Wir sind von

Doppelgängern, Hochstaplern und
Schauspielern umgeben. Niemand
ist der, für den man ihn hält. Aber
wir schweigen. Aufdecken kann
man das ja immer noch. Später.

weidenfeld.ursula@impulse.de

ErklärenSie in einemSatz,was Ihr
Unternehmen tut!
WirmachenKundenundBesucher
glücklich, indemwir spannende, pro-
fessionelleMessen,Ausstellungen,
KongresseundEventsgestalten.

Womitbeginnt IhrTag?
6.15Uhr: aufstehen, Familienfrüh-
stück, Junior zurSchule fahren.Um9
Uhrzwei TassenKaffee imBüro.

WiewürdenSie sichselbst alsChef
beschreiben?
AlsMannschaftstrainermitweichem
Kern, dem ichnaturgemäßnicht im-
mernachgebenkann. Ichhöre zu,
versuche, alsVorbild zumotivieren.
DerTonfall ist freundlichverständnis-
voll bis rau. LobundTadel gehören
zusammen.

... undwaswürden IhreMitarbeiter
antworten?
Offen, interessiert, fair. Aber auchein
ostwestfälischerDickschädel–aller-
dingsmit ausgeprägtemHumor.

WasbringtSie inHarnisch?
Zeitdiebstahl, Rückdelegation,man-
gelndeLernfähigkeit undUnehrlich-
keit –und frühmorgendlicheTer-
minemit langatmigenDiskussionen.

Undwasbringtandere an Ihnen in
Harnisch?
MeinHangzurUnpünktlichkeit.

VerratenSieeineMarotte?
ProblememitMitarbeitern kläre ich
gernwährendeinesausgedehnten
Spaziergangs.

WieverdientenSie Ihr erstesGeld?
AlsSchüler habe ich inderBrauerei
FelsenkellerBierfässer ausgespült.
VondemGeldkaufte ichmirmeiners-
tesMotorrad, eineHondaCB250G.

VerratenSie IhrenSpitznamen?
„DerKölner“. Dengabmirmeine
Frau, gebürtigeDüsseldorferin, zum
Eintritt indieMesseDüsseldorf.

DaskniffligsteProblem imJob?
DieVerhandlungenüberein Joint
VenturezumBaueinesMessegelän-
des inPudong. Eswardas ersteMal,
dassChineseneine50-Prozent-Betei-
ligungvonAusländernzuließen.

IhrbisherbestesGeschäft?
Als 15-Jährigerhabe ichnacheiner
KnieverletzungmeinenGipsmit ei-

nemAutogrammvonUdoLinden-
berg für 160DMverkauft. Er hattege-
schrieben: „KeinePanik.UdoL.“

DerklügsteRat, denSiebekamen?
„DenkenSiedaran, das ist allesnur
geliehen“, sagtemirDüsseldorfs ehe-
maligerBürgermeister,HansFunk.

WasmachenManageroft falsch?
Siehörennicht zu,wasKundenund
Mitarbeiter sagen, undverlassen sich
stattdessenviel zuoft aufBerater.

Wohin führenSieGeschäftsfreunde
am liebstenaus?
Ins „CasseCroute“ inHamburg. Ins
InternationaleMaritimeMuseumvon
PeterTammundaufdenMichel.

DieFragen stellteKatrinTerpitz.

JULIANE LUTZ | DÜSSELDORF

Wie man in Afrika Stühle baut und
verkauft, damit hatte sich Stefan
Radtke bislang nicht befasst. Der
42-Jährige arbeitet sonst als IT-Spe-
zialist in leitender Position bei IBM.
Bis ihn seine Firma für einen Monat
nach Ghana schickte. In Kumasi, fünf
Busstunden von der Hauptstadt
Accra, half er einemSchulmöbelfabri-
kanten, seine Produktionsabläufe zu
verbessern und brachte Bauern und
Betreiber einer Sojaölraffinerie an ei-
nen Tisch. Eine komplett andere
Welt.
Radtke gehört zuden ersten 100Ta-

lentenvon IBMweltweit, die derKon-
zernmit dem firmeninternen „Corpo-
rate Service Corps“ in ein Entwick-
lungsland schickte. Zum einen sollen
dieManager dort helfen. Zugleich hat
Radke, der amSonntag nachDeutsch-
land zurückkehrte, selbst einiges mit-
genommen für seinen Führungsjob:
„Gelassenheit zum Beispiel. Wenn
bei uns die Dinge nicht so laufen, tun
wir alles, um sie wieder auf Spur zu
bringen. Dochmanches lässt sich ein-
fach nicht übers Knie brechen“, er-
zählt er.
In den Projekten ging es vor allem

darum, die Leute zur Selbstinitiative
zu bewegen. „Das erzeugt unglaubli-
cheMotivation“, beobachtete Radtke,
der künftig verstärkt auch seine Mit-
arbeiter anspornen will, die Dinge in
die eigeneHand zu nehmen.
Als Führungspersönlichkeit zu rei-

fen und zugleich Benachteiligten zu
helfen – diese Art der Managerent-
wicklung entdecken immermehrUn-
ternehmen. Statt dieHoffnungsträger
mal einen Tag in einer Suppenküche
aushelfen zu lassen, stellen Firmen
sie gleich einigeMonate frei.
Denn allein unter den Ärmsten

undKranken in Entwicklungsländern
landen selbst abgehobene Durchstar-
ter schnell wieder auf demharten Bo-
den der Tatsachen. Der Praxisschock
kann heilsamer sein als so mancher
Trockenkurs an teuren Elite-Busi-
ness-Schools, wo die Manager abge-
schottet unter ihresgleichen in herr-
schaftlichen Anwesen tagen.

Auch die Boston Consulting Group
stellt jährlich zehn Berater für sechs
bis zwölf Monate frei, damit sie vor
OrtweltweiteHilfsorganisationenun-
terstützen können. Die Möglichkeit,
sich weiterzuentwickeln und gleich-
zeitig sozial tätig zu sein, stieß bei
IBM jedenfalls auf großes Interesse.
5 000 Mitarbeiter bewarben sich,
viele aus Deutschland. Chancen hat-
ten nur Leute mit Potenzial zur Füh-
rungskraft, diemehrere JahreBestleis-
tungen erbracht hatten und sozial en-
gagiert waren. Künftig will IBM 600
Nachwuchs-Führungskräfte pro Jahr
vor allem nachAfrika, Asien undOst-
europa schicken. Zusammen mit
Nichtregierungsorganisationen sol-
len sie dort ihr IT- und Projektwissen
einbringen.
Peter Kusterer, der das Projekt für

IBM Deutschland verantwortet, ver-
spricht sich einiges davon: „Unsere
Manager haben in diesen Einsätzen
mit Leuten aus den unterschiedlichs-
tenKulturen zu tun, die zumTeil ganz
anders arbeiten und viel weniger In-
frastruktur gewohnt sind. Das macht
sie in diesen Bereichen sensibler und
letztendlich damit das Unternehmen
auch erfolgreicher.“ Außerdem kä-
men die Teilnehmer nach einem Ein-
satz erfahrener zurück und wären so-
mit schneller einsetzbar fürTop-Posi-
tionen.
Auch die Wirtschaftsprüfungs-

und Beratungsgesellschaft Pricewa-
terhouse Coopers (PwC) verbindet
Corporate Social Responsibility mit
Führungskräftetraining der neuen
Art. Aus der Frage, wie Führung im
21. Jahrhundert aussieht, entstand das
Projekt „Ulysses“. Seit 2001 haben im
Jahr 25 ausgewählte Partner die
Chance, sich etwa in Bildungs- oder
Gesundheitsprojekten in Südame-
rika, Afrika, Asien und Osteuropa zu
engagieren. Sie arbeiten zweiMonate
in internationalen Dreierteams. „Ich
höre immer wieder, dass Teilnehmer
anders führen. Sie nehmen sich mehr
zurück, hörenmehr zu und helfen an-
deren, erfolgreich zu sein“, sagt Ralf
Schneider, Partner bei PwC und Ini-
tiator von „Ulysses“.

Dochkönnen ein, zweiMonate „Zi-
vildienst“ tatsächlich eine ganzheitli-
chere Einstellung einesManagers her-
beiführen? „Es ist auf jeden Fall von
Nutzen, sich ethisch und sozial in ei-
nem ganz anderen Umfeld einzubrin-
gen – selbst wenn es nur für einige
Wochen ist“, ist Peter Friederichs, Be-
rater und Ex-Personalchef der Hypo-
Vereinsbank überzeugt. Dabei
komme es zu bleibenden Eindrücken,
die den Führungsstil durchaus beein-
flussen können. Und: „Gerade wenn
dabeiManager aus unterschiedlichen

Ecken der Welt aufeinandertreffen,
bilden sie eine Art Opinion Leader
Group, die mit ihrem Gedankengut
das Unternehmen weiter vorantrei-
ben kann.“ Voraussetzung sei aber
eine professionelle Nachbereitung
und Integration der Rückkehrer.
Der Einsatz von Harald Kayser,

Partner bei PwC, liegt schon fünf
Jahre zurück. Er verbrachte unter an-
strengenden Bedingungen zwei Mo-
nate in Indien, umdort die Förderung
einesSchulprojekts beiRegierungsbe-
hörden und Geldgebern anzuschie-

ben. Was Kayser davon blieb: „Man
lernt Demut und bekommt eine bes-
sere Einschätzung der Wirkung, die
von einem ausgeht. Ich bin immer
noch fordernd, gehe seitdem aber
mehr auf dieMenschen ein.“
Gerade für den Managernach-

wuchs hält Friederichs ein solchesEn-
gagement für unabdingbar. „Heute
wird vielfach eine Art weltfremder
Elitetyp gezüchtet, der aufgrund sei-
ner Herkunft und Ausbildung keinen
Kontakt mehr zur realen Welt hat.
Für so jemanden wäre es besonders

wichtig, einmal zu sehen, wie es ist,
arm oder krank zu sein.“
Für Friederichs ist es kein Zufall,

dass Initiativen wie „Corporate Ser-
vices Corps“ und „Ulysses“ in nord-
amerikanischen Häusern gestartet
wurden. „In den USA hat es Tradi-
tion, dass sich Unternehmen sozial
und sogar für internationale Hilfsein-
sätze engagieren.“ Ganz nach dem
Motto: Frag nicht, was dein Land für
dich tun kann, sondern frag, was du
für dein Land tun kannst.
Fakt ist: Geht es um gesellschaftli-

che Verantwortung von Unterneh-
men, so hinken die Deutschen im in-
ternationalen Vergleich hinterher.
Nach einer Studie der Personalbera-
tungEgonZehnder International hiel-
ten nur 23 Prozent der deutschenMa-
nager soziales Engagement für ihrUn-
ternehmen für wichtig. Im Gegensatz
zu 72 Prozent der Briten und 41 Pro-
zent der Amerikaner.
„Die deutschen Manager wollen

sich auf die strategischenundoperati-
ven Herausforderungen konzentrie-
renundempfindendieDebatte umso-
ziale Verantwortung als einen stören-
den Nebenkriegsschauplatz“, lautet
das kühle Fazit der Umfrage. Fried-
richs sieht das ähnlich: „In deutschen
Firmen geht es noch vorrangig um
Kostenreduktion und Gewinnmaxi-
mierung. Wer schickt da schon einen
Manager ein paar Monate auf einen
Einsatz, der mit dessen Arbeit nichts
direkt zu tun hat?“
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Hochstapeln
im Harz

Bernd Aufderheide, 49, ist Vorsitzender der Geschäftsführung der Hamburg
Messe und Congress. „Den Mini-Liegestuhl schenkte mir ein Kollege: Lehnen
Sie sich an sonnigen Tagen ruhigmal zurück, es kommen auchwieder andere.“
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PwC-Manager Harald Kayser betreute zwei Monate ein Schulprojekt in Indien. „Seitdem gehe ichmehr auf dieMenschen ein. Man lernt Demut.“
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Bodenhaftung für Manager
Firmen machen ihre Talente in Entwicklungsländern führungsfit. Sie lernen, sensibel mit Menschen umzugehen – und einfach mal zu improvisieren.
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Rush Hour gibt es auch als Buch.
UrsulaWeidenfeld: Karrieremacher
– Karrierekiller. Die besten Kolumnen
aus demHandelsblatt, Redline,
15,90 Euro zzgl. Versandkosten bei:
www.handelsblatt-shop.com

„Weltfremde Elitetypen ohne
Kontakt zur realen Welt“


